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        Klappentext

    

 
Vergessen Sie die verdammten Tulpen.
 
 Werfen Sie die romantischen Postkarten von Amsterdam direkt in den Müll. Das hier ist kein Reiseführer für verliebte Pärchen, und es ist ganz sicher keine Geschichte für Zartbesaitete. Das hier ist die Wahrheit. Und die Wahrheit stinkt nach nassem Torfbrand, billigem Haschisch, ranzigem Frittenfett und digitaler Verzweiflung.
 
 Unser Erzähler hat kein Herz, das gebrochen werden kann. Er ist ein gusseisernes Brückengeländer über einer stinkenden Amsterdamer Gracht. Seit über dreihundert Jahren steht er tief im Schlamm und ist stummer Zeuge des menschlichen Elends. Er hat sie alle gesehen: verhungernde Waisenkinder im 18. Jahrhundert, gehetzte Flüchtige im Zweiten Weltkrieg, weinerliche Hippies, abgewrackte Neon-Nutten und die erbärmlichen, auf Bildschirme starrenden Zombies der Gegenwart.
 
 Sie nennen es Evolution. Das Brückengeländer nennt es eine Parade der Narren.
 
 In schonungslosen, rotzigen Episoden führt uns diese pechschwarze Satire durch die Abgründe der Jahrhunderte. Ein menschenfeindlicher Trip durch den Schmutz der Menschheitsgeschichte – ohne Filter, ohne Mitleid und ohne politisch korrekte Schonwaschgang-Rhetorik.
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Vorwort der Autoren

     
 
 
 Liebe Leserinnen und Leser,
 
 
 
 
 legen Sie sofort Ihre rosarote Brille ab. Vergessen Sie die idyllischen Postkarten von Amsterdam, die sanft im Wind wiegenden Tulpenfelder und die romantischen Spaziergänge im Sonnenuntergang. Das Buch, das Sie gerade aufgeschlagen haben, ist kein Reiseführer für Zartbesaitete. Es ist ein literarischer Schlag in die Magengrube.
 
 Unser Erzähler ist kein weiser Historiker und ganz sicher kein feinfühliger Poet. Er ist ein gusseisernes Brückengeländer. Alt, rostig und eiskalt. Im Laufe der Jahrhunderte hat dieses Stück Metall Dinge aufgesaugt, von denen die offiziellen Geschichtsbücher lieber schweigen. Er ist ein stummer Zeuge des menschlichen Elends, der flüchtigen, infantilen Hoffnungen und einer ungeschminkten, oft widerwärtigen Realität.
 
 Wir, die Autoren, haben beschlossen, diesem stoischen Beobachter eine Stimme zu geben – und zwar absolut unzensiert.
 
 Klartext: Dieser Roman ist eine pechschwarze Satire. Er ist zynisch, menschenfeindlich und weigert sich standhaft, auch nur den geringsten Funken politischer Korrektheit zu wahren. Unser Protagonist nimmt kein Blatt vor den Mund, und wir tun es auch nicht, weil wir seine Worte wortgetreu niederschreiben.
 
 Die Sprache in diesem Buch ist explizit, vulgär und direkt. Wir wühlen tief im Schmutz der Menschheitsgeschichte. Es wird geflucht, beleidigt und gelitten. Sie werden auf diesen Seiten mit Prostitution, Drogensucht, Gewalt, Suizidgedanken und der absoluten moralischen Leere verschiedener Epochen konfrontiert.
 
 Daher gilt in aller Deutlichkeit: Dieses Buch ist strikt für Erwachsene ab 18 Jahren.
 
 Wenn Sie auf der Suche nach einer sanften Geschichte sind, die Ihre Gefühle schont, Ihnen Trost spendet oder Ihnen den Glauben an das Gute im Menschen zurückgibt: Klappen Sie dieses Buch jetzt zu. Legen Sie es weg. Kaufen Sie sich einen Liebesroman.
 
 Wenn Sie jedoch bereit sind, sich von einem herzlosen Stück Gusseisen die Welt erklären zu lassen – schonungslos, derb und mit einem extrem dunklen Humor – dann blättern Sie um. Treten Sie näher an das Geländer heran.
 
 Aber sagen Sie später nicht, wir (oder das Brückengeländer) hätten Sie nicht gewarnt.
 
 Willkommen im Dreck!
 
 
 
 
 Sabine & Thomas Benda
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        1. 1715 – Die Ära des Drecks und des Brotes

     
 
 
 Der Regen war wie Spucke auf dem Kopfsteinpflaster, 1715. Die Stadt war ein nasser, grauer Klumpen Scheiße, der sich krampfhaft an die Ufer der Amstel klammerte. Die Grachten waren keine malerischen Wasserwege, wie sie die verdammten Postkarten heute verkaufen wollen. Sie waren offene, pulsierende Kloaken. Ein braungrüner, zäher Sud, der träge unter mir hindurchkroch und nach nassem Torfbrand, faulen Fischen und dem beißenden Rauch der schäbigen Gassenküchen stank. Wenn der Wind ungünstig wehte, trieben aufgeblähte Hundekadaver und die Überreste von dem, was aus den Nachttöpfen der Patrizierhäuser geworfen wurde, an meinen Pfeilern vorbei. Die Gassen kotzten Verzweiflung aus, und ich stand da, mein schwarzlackierter Arsch vom ständigen Nieselregen glänzend, tief verankert in diesem feuchten Grab, das sie Amsterdam nannten.
 
 Die wenigen Laternen an den Ecken waren ein schlechter Witz. Sie warfen gelbe, flackernde Tupfer auf den nassen, glitschigen Stein, kaum hell genug, um die Ratten zu vertreiben, die fett und ungeniert über die Stiefel der Betrunkenen rannten. Jeder Schatten schien ein Versteck für Spitzbuben zu sein, für Halsabschneider, die dir für eine halbe Kupfermünze das Leben nahmen und dich zu mir ins Wasser warfen. Ich spürte das Blut der abstürzenden, toten Körper auf meinem Eisen. Ich spürte den kalten, nassen Fraß des Rosts, der sich an meinen Nieten zu schaffen machte, genauso wie sich die Syphilis und der Hunger an den Körpern der Menschen zu schaffen machten.
 
 Die Leute, die sich über mich schleppten, waren ein verdammtes Kuriositätenkabinett des Elends. Seeleute mit faulenden Zähnen und Augen, die im Delirium brannten, Huren, deren billige Schminke vom Regen zu einer grauen Fratze weggewaschen wurde, und feine Herren, die sich parfümierte Tücher vor die Nase hielten, um den Gestank der Armut nicht atmen zu müssen. Sie alle klammerten sich an mich. Und mir waren sie alle gleichgültig. Kaltes Gusseisen hat kein Mitleid.
 
 Dann sah ich sie kommen.
 
 Sie war so blass wie der Arsch einer Hure an einem Sonntag. Barfuß. Die Sohlen ihrer kleinen Füße waren von den scharfen Steinen aufgerissen, schwarz vom Straßendreck, verkrustet mit altem Blut und Kacke. Sie trug ein Gewand, das das Wort Kleid nicht mehr verdiente – ein grober, nasser Sack, der an ihren spitzen Schultern hing wie an einem Kleiderständer. Elf, vielleicht zwölf Jahre alt, aber in den Augen wohnte eine uralte Scheiße, die nur Seelen kennen, die schon zu viel Schmutz gefressen haben.
 
 Sie kam jeden verdammten Tag. Ihre Schritte waren lautlos, wie die eines Geistes, der noch nicht gemerkt hat, dass er tot ist. Sie stellte sich genau in die Mitte der Brücke, legte ihre dürren, zitternden Hände auf mein nasses Metall und starrte ins Wasser. Sie starrte auf diesen trüben, stinkenden Spiegel, als würde sie dort ihr eigenes Grab suchen. Keine Träume, keine Hoffnungen, nur ein alles verzehrender, hohler Hunger, der sie von innen aushöhlte wie eine Made einen Apfel.
 
 Ihre Familie war verreckt, von der Pest gefickt. Ich hatte gehört, wie die Leichensammler vor ein paar Wochen fluchend ihren Karren über mich zogen, beladen mit den steifen, von Beulen übersäten Körpern aus ihrem Viertel. Sie war eine von vielen, die auf den Straßen krepierten, in einer Stadt, in der die Ratten größer waren als Katzen und die Herzen der Menschen kälter als der Tod selbst. Wenn sie ins Wasser starrte, sah sie nicht die trübe Spiegelung der Wolken. Sie sah die dunklen, feuchten Keller, in denen das Fieber wütete. Sie sah, wie ihre Mutter blutigen Schleim hustete, und hörte das Rasseln der Lungen, das nicht mehr aufhören wollte. Sie sah die galgenartigen Kräne der reichen Kaufleute am Hafen, die ihren absurden Reichtum auf den brechenden Knochen der kleinen Leute bauten, die Gewürze aus Asien entluden, während sie selbst nicht mal eine verdorbene Rübe zu fressen hatten.
 
 Sie stand einfach nur da. Regen tropfte von ihren verfilzten Haaren, rann über ihre hohlen Wangen, vermischte sich mit Tränen, die sie längst nicht mehr weinte, weil ihr Körper nicht mal mehr genug Flüssigkeit für Trauer hatte. Sie dachte daran, wie einfach es wäre. Nur ein kleiner Ruck. Ein Schubs über mein Geländer. Ein kurzes, kaltes Klatschen in den trüben Sud, ein paar Sekunden Panik, in denen das Wasser ihre Lungen flutet, und dann ... Stille. Das Nichts. Keine Schmerzen mehr, kein Hunger, kein Gestank. Ich spürte das Zittern in ihren Fingern. Ich spürte, wie sie sich nach vorne lehnte, Millimeter für Millimeter, die Schwerkraft prüfend. Ich war bereit, sie fallen zu lassen. Wie gesagt, ich bin nur Metall.
 
 Dann, an einem Tag, als der Himmel weinte wie eine inkontinente Pissnelke und der Nebel so dicht war, dass man ihn hätte schneiden können, kam dieser alte Sack.
 
 Er ging schwerfällig, das Kopfsteinpflaster klackte unter seinen derben, aber intakten Holzschuhen.
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